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„. Zähneknirſchend und wutſchnaubend mußten die Ar⸗ 
belles auf dieſen Ausſpruch hin die Fabrik verlaſſen. 
Aber ſie ſchwuren dem Amerikaner Haß und Rache. 
Und es zeigte ſich bald, was ſie im Schilde führten. 
Die gute Wirkung, die die Entlaſſung der Kamera⸗ 
den auf die übrigen Arbeiter ausgeübt hatte, blieb zwar 
äußerlich beſtehen. Man nahm ſich mehr zuſammen, und 


die Sache ſchien jetzt wirklich in ebenere Bahnen gelenkt 


zu ſein. 

Doch innerlich gärte es in den Gemütern. Die 
Entlaſſenen ließen keine Gelegenheit vorübergehen, dieſes 
Feuer zu ſchüren. Die Saat trieb gute Früchte, und 
wenn ſie auch noch immer vor dem Aeußerſten zurück⸗ 
ſchreckten, ſo erfolgte der Ausbruch doch noch eher, als 
anfangs beabſichtigt und erwartet worden war. 

Als Williams eines Morgens die Fabrikräume be⸗ 
trat, waren ſie leer. Kein Arbeiter war an ſeinem Platze. 
a Ehe er ſich von ſeiner Aeberraſchung erholt hatte, 
drang von draußen her ein Geräuſch wie von zahlreichen 
durcheinander redenden Stimmen an fein Ohr. Er trat 
an das Fenſter und ſah ſämtliche Arbeiter auf dem Fa⸗ 
brikhof ſtehen, eifrig ſprechend und geitilulierend. 

Alle drängten ſich um einen jungen Menſchen, der 
hier eine Neſpektsperſon fein mußte, denn auf ein Zeichen 

on ihm wurden die übrigen ruhig und lauſchten ſeinen 
Worten. 2 
Williams konnte fie nicht verſtehen: er beſchloß aber, 
hinunterzugehen und zu ſehen, was es gäbe. 
urchtlos trat er auf den Fabrikhof. 
Mens a 1 . empfing ihn, aber der junge 
enſch gebot Ruhe. 2 a 

„Was geht hier vor? Warum feid ihr nicht an 
eurem Platz bei der Arbeit?“ rief Williams jetzt mit 
lauter Stimme. 25 

Wieder wollte ſich ein Tumult erheben und wieder 
wurde er von dem jungen Menſchen unterdrückt. 

Dieſer letztere trat jetzt mit zwei anderen Arbei- 
tern — jedenfalls die Deputierten — vor Williams hin, 
ohne die Mütze abzunehmen. . 

Williams maß den jungen Burſchen mit einem ſchar⸗ 
fen, durchdringenden Blick. h 

Er kannte ihn wohl, dieſen jungen widerſpenſtigen 
Menſchen, der ihn ſchon am erſten Tage ſeiner Ankunft 
eine merkwürdige Begrüßung hatte zuteil werden laſſen. 
Inzwiſchen hatte er ihm 5 mehrere Male wegen ſei⸗ 
ner Widerſetzlichkeit den Text leſen und mit Enklaſſung 
drohen müſſen. { 

„Was wollt ihr und welchen Zweck hat dieſe ganze 
Komödie?“ fragte er noch einmal. ; 9 

Franz Lindens haßerfüllte Augen richteten ſich jetzt 
auf den Amerikaner. a 

„Mir ſtellen unſere Arbeit ein, falls uns nicht ge⸗ 
währt wird, was wir verlangen,“ antwortete Franz Lin⸗ 
den frech und kühn. . 

„So? Und was verlangt ihr?“ fragte Williams 
ruhig, ohne ſich von ſeinem Platz zu rühren. 

Ein höniſches Lächeln flog um des Burſchen Mund. 

„Wir wollen — — Ihre — — Entlaſſung!“ 

Wenn der Monteur erwartet hatte, der Amerikaner 
würde bei dieſer Forderung erſchrecken, zum mindeſten er⸗ 
bleichen, ſo ſah er ſich getäuſcht. Kein Wimper zuckle; 
kein Farbenwechſel verriet, daß ihn dieſer Ausſpruch auch 
nur im entfernteſten erreae. 
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,  „Sonft nichts 7, fragke er jo ruhig und gelaſſen, als 
ginge ihn perſönlich die ganze Geſchichte nichts an. 5 

„Wir haben alle geſchworen,“ fuhr Franz Linden 
fort, nicht eher einen Finger bei der Arbeit zu rühren, 
bis Sie entlaſſen ſind. Wir wollen einen Deutſchen und 
brauchen keinen Fremden über uns zu dulden,“ rief er 
leidenſchaftlich, während die beiden anderen Deputierten 
dazu beiſtimmend mit dem Kopfe nickten. 

Ein eigentümliches Lächeln flog den Bruchteil einet 
Sekunde über Williams Züge. Dann entgegnete er ernit: 
0 „Euer Patriotismus kommt auf eine ſehr ſeltſame Art 
zutage.“ 

„Wir wollen uns nat weiter ſo ſchinden laſſen, wie 
in der Zeit, da Sie hier ſind.“ 

8 am“ machte Williams und ſtrich nachdenklich den 

art. 5 

. Es wundert mich, daß fo reife, geſetzte und verſtän⸗ 
dige Leute, wie es ſie unter unſeren Arbeitern gibt, einen 
— — fo jungen, unerfahrenen Mann zu ihrem Führer 
wählen konnten — —. Still,“ er hob abwehrend die Hand 
gegen den empört und wütend auf ihn zugehenden Mon⸗ 
teur. „Ich wünſche mit älteren Männern in Verhandlung 
zu treten.“ Er wandte ſich an die beiden anderen, die bis⸗ 
her ſchweigend dem jungen, kecken Redner das Wort ge⸗ 
laſſen und nur durch ihr Mienenſpiel ihre Beleiligung 
daran kundgegeben hatten. ; 

Redet ihr.“ 

1 3 die Mütze in der Hand drehend, jtanden; 
ie da. 

Wir wollen nicht mit Ihnen, ſondern mit unſerm 
Dienſtherrn, Herrn Kommerzienrat Helmbrecht, reden,“ 
ſagte der eine endlich. „Es war gegen die Verabredung, 
daß Franz Linden zu Ihnen ſprach.“ 

„So — — das hattet ihr alſo vor? Den armen, 
blinden Mann wolltet ihr mit eurer lächerlichen Forderung 
beläſtigen? Nun — — immerhin ſei es denn. 
Geht und tragt ihm euer Anliegen vor. Er mag in einer 
Sache entſcheiden, die er allein zu schlichten vermag. Geht 
und ſeht, was ihr ausrichtet. Ich bleibe unterdes hier 
auf dem Hofe und erwarte eure Rückkehr.“ 

Er hatte dieſe Worte ſo laut geſprochen, daß ſie über 
den Hof hallten und von den übrigen Arbeitern verſtan⸗ 
den wurden. Ein graubärtiger, alter Arbeiter und Fami⸗ 
lienvater ſtieß ſeinen Nachbar an: 

„Sieh nur, Ernſt — — wie kühn und mutig er da⸗ 
ſteht. Er ift doch ein ganzer Kerl und verſteht ſeine Sache 
wie kein Zweiter. Schade wär es, wenn er fortgehen 
müßte; er hat die Sache doch erſt in Zug gebracht. wenn 
res auch manchmal zu forſch anfing.“ 

DE — — pft“ — — machte der andere, „laß das 
nicht laut werden.“ 
„Ich halte zu meinen Kameraden, ſelbſtverſtändlich.“ 


erwiderte der Graubärtige, „aber — ich — — will dafür 
ſorgen — — daß dem da — —u er wies auf Williams, 
— — „kein Haar gekrümmt wird.“ 


Unterdes waren die drei Deputierten nach der Villa 
abgegangen, und Williams trat furchtlos zu den Arbeitern 
in. 


Einige drohende Zurufe wurden bei ſeinem Näher⸗ 
kommen laut; ein wültes Durcheinander der Stimmen 
folgte. Der Graubärtige aber erhob abwehrend die Hand. 
„Ruhe — — in unſerem eignen Intereſſe gebt Ruhe! Wir 
wollen uns nicht betragen wie losgelaſſene wilde Tiere —“ 

Ein Gebrumme und Geknurre ließ ſich noch hin und 
wieder vernehmen, darauf wurde es mäuschenſtill. 

Williams ging an den Graubärtigen heran und legte 


ihm die Hand auf die Schulter: 
„Seiffert — — ich hätte wohl ein paar Worte mit 
Ihnen zu reden — — wollen Sie mir zur Fabrik folgen?“ 


„Gern. Miſter Williams.“ 
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brilbeſitzers. 


Beide Männer gingen auf die Fabrik zu, ſtanden in 
der Tür und ſprachen miteinander. : ; 

Plötzlich ging eine Bewegung durch die Menge. Ein 
dumpfes Braufen, ein Raunen, ein Flüſtern und plötzlich 
anſchwellend zu lauten Rufen: 

„Herr Kommerzienrat Helmbrecht!“ 

Die Mützen flogen von den Köpfen. 

Williams wandte ſich um. ö 

Von der Villa her kam Helmbrecht, von einem der 
Arbeiter geführt und von den beiden Deputierten beglei⸗ 


et. 
Mit ſchnellen Schritten war er an der Seite des Fa⸗ 


„Herr Kommerzienrat, ich bekage dieſen Vorſall tief“ 

„Laſſen Sie nur, lieber Williams, wir kommen hof⸗ 
fentlich wieder zurecht. Ich konnte es mir nicht verſagen, 
ſelbſt herzukommen, obgleich ich wußte, daß Sie die Sache 
auch ohne mich in Ordnung gebracht hätten.“ 

Ein böſer Zug umſpielte bei dieſen Worten des Fa⸗ 
brikbeſitzers den Mund des jungen Monteurs Franz Lin⸗ 
den. Doch niemand gewahrte es. Aller Augen und Mie⸗ 
nen hingen mit Spannung an Helmbrecht, der jetzt mitten 
unter ſeinen Arbeitern ſtand. ; 

Und nun erhob er feine Stimme, die noch immer den 
alten markigen Klang von früher hatte, und ſprach zu 
ihnen, nicht rauh und zürnend, ſondern mahnend un 
ſtrafend, wie ein Vater zu feinen Kindern ſpricht. 

„Was muß ich von euch hören? Ihr, die ihr jahre⸗ 
lang treu zu mir geſtanden habt, mit denen ich gearbeitet 
habe in ehrlicher, treuer Arbeit, ihr gebt euch her zu ſol ⸗ 
chem unwürdigen Aufſtand?“ 

„Wir wollen keinen Fremden,“ ſcholl es jetzt aus tau⸗ 
ſend Kehlen einſtimmig, „geben Sie uns einen anderen 
— und wir gehen mit Freuden an unſere Arbeit zu⸗ 


„Einen anderen Leiter?“ fragte Helmbrecht, nachdem 

per Sturm ſich gelegt hatte. „Welch un in iges Verlangen 
ſtellt ihr da?! Euer eigener Schaden wäre es, wenn i 
m Folge leiſten wollte. Der Schlendrian, der ſeit dem 
Tode Direktor Zieglers leider bei uns eingeriſſen iſt 
konnte und durfte nicht weitergehen. Wir wären dabe 
ezwungen geweſen, die Arbeit nach und nach einzuſtel⸗ 
en, und ihr verlöret damit euer Verdienſt und Brot. Seid 
doch klug, Leute, und ſeht doch ein, daß Wandel geſchaffen 
werden mußte. — — Wenn euch auch das Regiment 
etzt ungewohnterweiſe ſtreng vorkommen mag. ſeid gewiß, 
ch würde es nicht anders machen, wenn ich noch meine 
Fabrik ſelbſt leiten könnte und nicht durch mein Leiden 
daran gehindert wäre. Ich danke es der kräftigen Hand 
Miſter Williams, daß er ſich an meiner Stelle der ſchwie⸗ 


rigen Aufgabe des Wandelſchaffens unterzogen hat. Ihr 


folltet fie ihm erleichtern und ihm dankbar fein, anſtatt 
euch gegen ſein Regiment aufzulehnen. — — Was mich 
anbetrifft, fo denke ich gar nicht daran, ihn zu entlaſſen, 
was ihr ſo unüberlegt von mir fordert. Ich ernenne ihn 
vielmehr heute zum Direktor und ſelbſtändigen Leiter 
meiner Fabrik und erteile ihm in jeder Hinſicht meine 
Vollmacht. Wendet euch an ihn, wenn ihr etwas wollt. 
— — Von euch aber, die ihr mir ſtets ergeben und treu 


waret, hoffe und erwarte ich, daß ihr eure Treue auch 


ferner durch euren Gehorſam beweiſen und mir helfen 


werdet, den Ruf meiner Firma wieder zu altem Glanz und 
Anſehen zu bringen.“ 

Ein lautes, begeiſtertes Kundgeben folgte dieſen 
Worten. Alles ſchrie und rief durcheinander: „Hoch, 
Helmbrecht — — hoch die Fabrik, hoch die Firma!“ 

„Die Stimmen, die „Hinaus mit dem Fremden“ 
ſchrien, wurden gänzlich übertönt. Und als jetzt Helmbrecht 
ſeinem neuen Direktor die Hand ſchüttelte, drängten ſich 
alle um die beiden Herren, und es fehlte nicht viel Jo 
hätten ſie „Hoch Williams“ gerufen, 

Im Grunde hatten ſie dem Amerilaner ihre Achtung 
und Sympathie nie verſagt, und die unzufriedenen, ſie 
mit ihren Reden aufreizenden Anführer hatten ſie in den 
Streik gezogen. Jetzt waren ſie froh, daß alles beim 
alten bleiben konnte. 

Plötzlich wand ſich ein Mann mit katzenartiger Ge⸗ 
schwindigkeit durch die Reihen der Arbeiter, die ihren 
Herrn und Williams wie eine Mauer umringlen. Wäh⸗ 
rend Helmbrechts Rede hatte er ſich langſam und unbe⸗ 
merkt von deſſen Seite entfernt. am zwiſchen den Arbei⸗ 


Seine ae bohrten ſich mit 


tern zu ſtehen und ihnen leiſe Verhaltungsmaßregem zuzu 
Haren Won jeher Celle ‚holten an bie Hufe Olieis 


vor, bis dicht zu Williams hin. Niemand achtete auf 
ihn in der allgemeinen Erregung, und niemand ſah es 
daher, daß er unter ſeinem Rock ein ſcharfes, blitzen⸗ 
des Meſſer hervorzog. Gerade in dem Augenblick, als 


er es dem Ahnungsloſen, der ihm den Rücken zukehrte, 


meuchlings in die Rippen ſtoßen wollte, wurde ſeine Hand 
von eiſerner Fauſt umklammert und herabgedrückt. 

„Franz, um Gotteswillen — — biſt du wahnſinnig?“ 

Der Graubärtige flüſterte ihm die Worte ins Ohr. 
Ein unterbrüdter Wutſchrei folgte; doch er verhallte 
in dem allgemeinen Stimmengewirr. 

Williams wandte ſich mit einem Ruck um, und fein 
Blick traf das ne in der Hand des jungen Monteurs. 
Eine leichte Bläſſe überzog . ſein 155 
urchdringender Schärfe in 
die Züge Franz Lindens, der mit zuſammengebiſſenen Zäh⸗ 
nen vergeblich ſich bemühte, feine Hand aus der Seifferts 
freizubekommen 

Er begriff den Zuſammenhang vollſtändig. Trotzdem 
nahm er ruhig, als ſei nichts geſchehen, den Arm des 
Fabrikbeſitzers, der nach der Villa zurückgeführt zu wer 
den begehrte. Erſt nachdem beide außer Hör⸗ und Seh 
weite waren, ließ Seiffert die Hand Franz Lindens los. 

„Was gibt es denn?“ fragten einige Arbeiter. 
fert n — — was ſoll es geben?“ erwiderte Seif⸗ 

Da fuhr Franz Linden aus dem Bann, der auf ihm 
gelegen hatte, auf. ; 
er alt fragt noch, was es gegeben habe? — — Er» 

rm 
nen auf der Scheune dreht ihr euch nach dem Winde, 
und ihr meint wohl noch, daß ich mich bei euch bedanken 
ſoll dafür, daß ihr meine Ratſchläge in den Wind ſchlagt, 
meine Bemühungen um euch für ein paar ſchöne Worte 
umſonſt geſchehen fein laſſet. Schöne Kameradſchaft — 
— nettes brüderliches 5 fürwahr! Ihr 
werdet noch ſehen, welche Früchte ihr ernten werdet von 
eurem Wankelmut. Nun haben wir den Fremden, den 
Leuteſchinder. den — den —“ 

„Halt, Franz — — hüte deine Zunge,“ rief Seiffert 
und legte ihm beſchwichtigend die Hand auf die Schulter. 

„Laß mich.“ fuhr Franz wütend auf, „was drängſt 
du dich immer in meine Angelegenheiten? Ich gab dir 
kein Recht dazu. Aber Er wandte er ſich jetzt wieder 
an die übrigen, „wozu habt ihr mich zu eurem Führer er⸗ 
wählt, wenn ihr mir nicht gehorcht?“ 

„Weil wir eingeſehen haben, daß es töricht war,“ er⸗ 
widerte eine Stimme, und viele andere unterſtützten ſie 
durch ihren Beifall. „Miſter Williams führt allerdings 
ein ſtrenges Regiment, aber unſer Herr hat Recht: es mu } 
fein, ſonſt kämen wir alleſamt an den Bettelſtab. Un 
über eine Ungerechtigkeit von Miſter Williams Seite kann 
keiner von uns ſich beklagen.“ 

„Oho!“ rief Franz, aber ſeine Rede wurde durch 
einige Rufe „Er kommt zurück“ abgebrochen. 

In der Tat kam Williams jetzt zurück. Er ſah noch 
immer bleich aus, aber ſein Gang und ſeine Haltung wa⸗ 
von kraftvoll und energiſch wie immer, 

Seiffert ſah es in den Augen des jungen Monteurs 
eigentümlich aufblitzen. Da trat er an feine Seite und 
faßte nach ſeinem Arm. 

„Denke an deine alte Mutter, Franz! — Franz — 
ſei vernünftig!“ 

Miſter Williams war jetzt mitten unter die Arbeiter 
getreten. „Ihr habt die Worte eures Herrn und Ar⸗ 
beitgebers vernommen,“ redete er fie jetzt mit klarer, ru⸗ 
higer Stimme an. „Ich glaube und hoffe, daß es unter 
euch genug kluge und einſichtige Männer gibt, die dieſe 
Worte verſtehen und danach handeln werden. Es 
nicht um meinetwillen, ſondern um euretwillen. Mir ſtehen 
hundert Tore offen, wenn ich von hier fortgehe — euch 
aber droht die Gefahr, wenn es wie früher weitergehen 
würde. Darum will ich auf meinem Poſten ausharren. 
Ihr ſelbſt werdet finden, daß es kein leichter und be⸗ 
neidenswerter iſt. — — — Wenn ihr fetzt ſofort an 
eure Arbeit geht und verſprecht, euch in Zukunft nicht 
mehr von unzufriedenen Gemütern aufreizen zu laſſen. 


# 


mit dem Fremden“ gerührt. Immer weiter drängte er 


iche Memmen und Feiglinge! Wie die Wetterfah⸗ 
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4 ſoll euch der Ausſtand verziehen und keiner entlaſ⸗ 
en werden.“ a 
„Wir gehen an unſere Arheit.“ 3 
Seiffert ſtand neben Williams und bot ihm die 
Hand, die dieſer kräftig drückte. Seinem Beiſpiel folg⸗ 
ten die andern. Nur Franz ſtand in ſich gekehrt etwas 


rück. 

Mit einem Male drängte auch er ſich vor. In ſeinen 
Augen flackerte es: 

„Wir verlangen eine beſſere Behandlung, wenn wir 
Sie noch länger hier dulden wollen,“ ſchrie er und ließ 
die erſchreckten Zurufe der anderen unbeachtet. 

Williams maß den Kühnen mit einem kalten Blick. 

„Von einem Duldenwollen von Ihrer Seite kann 
hier wohl kaum die Rede ſein; auch werde ich nach wie 
vor Widerſetzlichkeit und Ungebührlichkeit zu ſe nt wiſſen. 
— — Monteur Franz Linden — — Sie ſind heute 
entlaſſen.“ N 
i Wie gelähmt ſtand der junge Mann einen Augen⸗ 
blick; er war leichenfahl geworden. Auch die anderen 
ſchwiegen beklommen. ; 

In der nächſten Sekunde fuhr er wie ein gereistes 
Tier in die Höhe. 0 ö 

„Hahaha, — — habt ihr es gehört? So hält man 
ein gegebenes Wort, daß niemand entlaſſen werden 
ollte.“ — — Er richtete ſeine Worte an die Kam raden, 
die noch immer, ohne ſich zu rühren, lautlos auf ihrem 
Platz verharrten. 

„Warum ſteht ihr fo ſtumm da? Hat keiner den 
Mut, ſich für mich ins Zeug zu legen? Iſt das Ka⸗ 
meradſchaft und Treue, daß ihr ruhig dieſe Ge....“ 

„Schweige, Franz — — du biſt ſinnlos!“ rief Seif⸗ 
left 8 packte ſeinen Arm und führte den ſich 

eftig Sträubenden fort. N 

Miſter Williams hatte die Worte des Monteurs wohl 
kaum noch vernommen. Er war nach der Fabrik gegan⸗ 
gen, und die Arbeiter ſchickten ſich an, ihm zu folgen. 

In kurzer Zeit war der Fabrikhof leer. Nur Franz 
Linden und Seiffert ſtanden noch am äußerſten Ende 
in heftigem Geſpräch. Mit einiger Mühe gelang es 
Seiffert, den anderen zum Nachhauſegehen zu beſtimmen: 
er blieb jedoch an ſeiner Seite. | 

„Der Schuft — — der gemeine Hund!“ ſtieß Franz 
Linden jetzt wutentbrannt hervor. ; 5 

„Franz ſei gerecht — — du konnteſt nichts anderes 
erwarten nach deinem ganzen Auftreten.“ 

„Natürlich, du biſt auch einer von den Feiglingen, 
die ſchnell zu Kreuze kriechen und ihre Kameraden, die 
ſich für ihr Wohl abgemüht haben, im Stich laſſen.“ 

„Ich war dir immer freundlich geſinnt, Franz — 


aber dein — — dein Anſchlag heute — — um Gottes⸗ 
willen, Franz — —“ 
AR) halle den Fremden.“ 


„Wie konnteſt du dich nur fo weit hinreißen laſſen 
Haſt du denn ganz deine alte, ehrenhafte Mutter, dei⸗ 
nen ſeligen Vater, der dem Hauſe Helmbrecht treu er⸗ 
geben war, vergeſſen?“ 


Gerade um meiner Mutter willen wurmt fie mich am 


chen, die Entlaſſung. Sie wird hungern müſſen.“ 
„Du wi i dere St i n i 
oefäiht Be Me andere Stellung finden: du biſt To 
. „So? Meinſt du? Man wußte, ſolange dieſer Wil⸗ 
liams hier iſt, meine Geſchicklichkeit wenig zu ſchätzen. 
Aber ich ſage dir, Seiffert — — ich gebe die Hoffnung 
nicht auf, daß ich trotz dieſes Menſchen —“ 
„Was haſt du vor, Franz?“ 
Bir nch werde doch in der Fabrik bleiben, ſage ich 
„Hier in Buchenau?“ 
F 
Kennſt d iſt illi i 
lein dor! 8 ae Williams ſo wenig? Er nimmt 
„Ha aha, i ü ü i 
nicht der ee wird es zurücknehmen müſſen. Er iſt 
ich weiß es nicht, wie du dir das denlſt; aber 
eins verſprich mir, ehe ich dich verlaſſe, und an die Ar⸗ 
beit zurückkehre, verſprich es mir um deines ſeligen Vaters 
willen. der mein Freund war — —“ 


„Was?“ fragte Franz mürriſch und blieb ſtehen. Sie) 
waren beinahe bis zu ſeiner Wohnung gekommen, und 
er 1 nicht, daß ſeine Mutter ihn mit Seiffert zuſam⸗ 
men ſah. 5 5 

„Führe nichts Aehnliches im Schilde wie vorhin.“ 

„Torheit.“ | 

„Ich baue auf dich, Franz — — adieu.“ 

„Adieu.“ 

Als Seiffert kurze Zeit nach dieſem Geſpräch die 
Fabrik betrat, herrſchte bereits der altgewohnte Arbeits⸗ 


ärm. 

Jeder ſchien heute emſiger bei der Arbeit zu ſein, als 
ſonſt. Williams ging, wie es ſeine Gewohnheit war, 
ab und zu, ſprach mit dieſem und ſenem, ſo ſachlich und 
ruhig, als wenn nichts beſonderes vorgefallen wäre. 

Und gerade dieſe Ruhe und Sicherheit war es, di 
ihm die Sympathien zurückgewann. Außerdem hatte di 
Arbeiter das Benehmen ihres Anführers empört. Sie 
hatten ſich ſeiner Führung anvertraut, ſich von ſeinen 
Abſichten leiten laſſen in der Annahme, daß er nur ih 
Beſtes wolle. Nun machten ſie die Beobachtung, daß de 
jungen Menſchen nichts weiter als perſönlicher Haß trieb 
und daß fie alle hatten herhalten müſſen, dieſen zu be⸗ 
riedigen. Außer Seiffert ahnte freilich niemand, wa 

tanz Linden im Schilde geführt hatte; aber feine leiden“ 
chaftlichen Reden, die zornfunkelnden armen \agten ihn 
enug. Dieſer Haß mochte wohl in verſchiedenen Auftrit⸗ 
en mit dem Oberingenieur ſeinen Grund haben. 

Franz Linden war trotz ſeiner Jugend — er wa 
kaum 21 Jahre alt — einer der geſchickteſten Schloſſer. 
ſo daß ihm vor Williams Ankunft manche Arbeit ſelb 
ſtändig übertragen worden war. Es wurmte ihn, da 
Williams das nicht tat, daß er ihn vielmehr unter Auf 
ſicht älterer Leute arbeiten ließ. Sein Ehrgefühl und 
Stolz wurden dadurch verletzt. Aus Trotz wurde er 
träge und läſſig, und der gerechte Tadel Williams em⸗ 
pörte ſein heißes, jugendliches Blut. 8 1 

Die Subordination ließ ihn in der Fabrik ſchweigen 
doch um fo mehr redete er bei Verſammlungen, die us 
chentlich einmal in der nahen Stadt ſtattfanden. Er ſpra 
von „unwürdigem fremdem Joch, das man auf jeden 
Fall abſchütteln müſſe“. Er war fo geſchickt in feinen 
Redewendungen, daß niemand den perſönlichen Haß, der 
ſich darunter verbarg, merkte. Und die es merkten und 
zum Guten reden wollten, drangen nicht durch. Er 


Williams, der ſich ſo kaltblütig ruhig 157 2 — 
inbuße getan zu 


In der Villa war die Angelegenheit des Gtreites‘ 
nicht ganz ſpurlos vorübergegangen. 


n fühlte ſich nach der ungewohnten Auf⸗ 
regung ermattet. Er lag in ſeinem Zimmer, und ſeine 
Gattin bemühte ſich um ihn. Zu einer Sorge ſchien jedoch 
kein Anlaß zu ſein. Einige Stunden der Ruhe würden 
das alte Gleichgewicht wieder herſtellen. 

Auch auf Inge hatte der Vorgang einen tiefen Ein⸗ 
drud gemacht. Sie war zwar nicht Zeugin geweſen und 
hatte weder des Vaters, noch Williams Worte, die ſie 
an die Streikenden gerichtet hatten, gehört. Aber aus 
dem Bericht des Vaters entnahm ſie ſo viel, daß es 
ernſter geweſen war, als es den Anſchein gehabt hatte. 
Zudem Hr fie die drei Deputierten zu ihrem Vater 
gehen ſehen und war ſehr erſtaunt geweſen, daß Franz 
Linden darunter war. . 


Franz Linden war, ſoweit ſie zurückdenken konnte, 


ihr Spielgefährte geweſen. Er war zwar vier Jahre 
älter als ſie, aber das hinderte ihn nicht, mit der Tochter 
des Fabrikherrn Freundſchaft zu ſchließen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Br 
1 


REN Ay 


8 
Ex 


z /d / d SE WESER ZART 


n 


FFT 
7 


* 


3 


5 
Be 


HET, 


86 


Sr TEEN 


e 


Seite 4 


Der Hausfreund 


„ 


Nr. 36 


dune Chramikee 


Weißbrot und Roggenbrot 


Ueberblickt man unſere Ernährungsgewohnheiten, ſo kommt 
man zu dem merkwürdigen Ergebnis, daß unter den Getreide⸗ 
arten ſeit langem ſolche bevorzugt werden, die einen verhältnis⸗ 
mäßig geringen Fettgehalt und demgemäß etwas geringeren 
Brennwert (kaloriſchen Wert) haben, nämlich Roggen und Wei⸗ 
zen, und zwar in Geſtalt des überaus fettarmen ſeinen Weizen⸗ 
mehls! Gleichzeitig ergibt ſich die längſt nicht genügend be⸗ 
kannte und beachtete Tatſache, daß der Menſch in dem Maße, in 
dem er das Roggenbrot durch Weizen, alſo Weißbrot erſetzt, 
weniger Mineralſtoffe aufnimmt. Wenn man nun bei rein 
zahlenmäßigem Vergleich des Ausnutzungsverhältniſſes zwar 
findet, daß das feine Weizenmehl, ſomit das Weißbrot, dem 
gröberen Roggenmehl und dem daraus hergeſtellten Schwarz⸗ 
brot, ebenſo dem aus gemiſchtem Mehl hergeſtellten ſogenann⸗ 
ten Graubrot oder Feinbrot, etwas überlegen iſt, ſo iſt damit 
noch keineswegs bewieſen, daß der weitgehende oder gar voll⸗ 
ſtändige Erſatz des gröberen Roggenbrots durch das aus ſeinem 
Weizenmehl hergeſtellte Weißbrot im ganzen geſundheitlich för⸗ 


dernd iſt! Wo die bei den Großſtädtern heute vielfach wieder 


übliche Ernährung mit ſehr ſchlackenarmer Koſt im Verein mit 
der ſitzenden Lebensweiſe ſo oft zu dauernder Stuhlträgheit und 
deren läſtigen Begleiterſcheinungen führt, ſollte vielmehr von 
jung auf mehr Augenmerk auf eine natürliche Regelung der 
Darmtätigkeit gerichtet werden, wie ſie ſich bei einer paſſend zu⸗ 
ſammengeſtellten, ſchlackenreicheren Koſt gewöhnlich von ſelbſt 
ergibt. Damit iſt aber geſagt, daß die zunehmende Bevorzugung 
des Weizenbrotes und der aus feinſtem Weizenmehl hergeſtellt, 
faſt ſchlackenfreien Backwiren von ſehr zweifelhaftem Werte iſt. 


Elektriſche Kraft aus Sandſtürmen 


Zur Zeit werden auf den großen Plateaus öſtlich des Felſen⸗ 
gebirges in den Vereinigten Staaten Verſuche unternommen, 
um feſtzuſtellen, ob es möglich iſt, brauchbare elektriſche Kraft 
aus den Sandſtürmen zu gewinnen, die faſt täglich auf dieſen 
Hochflächen auftreten. Es iſt eine, durch die in den letzten Jahren 
beſonders zahlreiche Errichtung von großen Drahtzäunen um 
Felder und an Abhängen gemachte Erfahrung, daß die hier auf⸗ 
tretenden Sandſtürme dieſe großen Stacheldrahtzäune mit vielen 
Volt Elektrizität geladen haben, daß ſie Automobile zum plötz⸗ 
lichen Halten brachten, indem ſie auf deren Zündſyſtem ein⸗ 
wirkten und ſelbſt Radioapparate in den Wohnungen beein⸗ 
flußten, wie es ſelbſt ein Gewitter nicht ſchlimmer vermocht 
hätte. Obwohl dieſe offenbar elektriſch geladenen Sandſtürme 
mit keinen Gewittern und Blitzſchlägen verbunden ſind und nach 
den bisher erfolgten Studien keine bekannte Verbindung mit 
dem Erdmagnetismus beſteht, ſo erſcheint doch jeder metalliſche 
Gegenſtand, der von der Erde iſoliert iſt, durch den darüber 
wehenden feinen Sandſtaub mit Hochſpannung geladen zu ſein. 
Im Staate Kanſas verband ein Mann während eines ſolchen 
Sandſturmes ſein Radio mit dem Grunddraht durch ein 32- 
Kerzenſtärke⸗Licht und erhielt ein ſo helles Licht, als ob er es 
mit ſeiner Automobilbatterie verbunden hätte. Der erſte Ge⸗ 
lehrte, der eine einleuchtende Erklärung dieſes Phänomens gab, 
war Profeſſor Douglas Rudge von der Univerſität Chikago, der 
Verſuche in Südafrika ausführte, indem er Boden und Deckel von 
einem zwanzig Liter haltenden Blechgefäß entfernte und dafür 
ein feines Drahtnetz über das eine Ende befeſtigte. Ein beträcht⸗ 
licher Teil des feinen Sandſtaubes, der über die Kanne hinweg⸗ 
ſtrich, blieb in den Maſchen des Drahtnetzes hängen, und die 
elektriſche Ladung, die dieſes Drahtgewebe dadurch erhielt, wurde 
auf eine iſolierte Sphäre übertragen. Die gleichen Verſuche 
werden nun ſeit einigen Monaten auch auf den Hochflächen von 
Kanſas und anderen mittelweſtlichen Staaten Amerikas fort⸗ 
geſetzt, und dieſe laſſen bereits erkennen, daß es möglich iſt, Elek⸗ 
trizität mit Hilfe dieſer Sandſtürme zu gewinnen. Die iſolierte 
Sphäre iſt gewöhnlich poſitiver Natur, während ein anderer Leiter 
die negative Potenz darſtellt. In einem Falle erhielt Rudge 
einen Funken von 1% Zentimeter Länge, und die Funken weiſen 
meiſtens eine Stärke von 40 000 Volt auf. Man plant deshalb 
die Errichtung großer Anlagen, die den feinen Sandſtaub auf⸗ 
fangen ſollen, wodurch Elektrizität erzeugt wird, die dann für 
wiſſenſchaftliche Zwecke nutzbar gemacht werden kann. Auch in 
Südafrika auf den großen Plateaus, wo die Sandſtürme ebenſo 
eine tagtägliche Erſcheinung ſind, beabſichtigt man in gleicher 
Weiſe vorzugehen. - 


Wie ſchwer iſt ein Atom? 

Durch die großen Fortſchritte des Phyſikers Kapitza auf dem 
Gebiete der Zertrümmerung des Atomkerns iſt die Wiſſenſchaft 
vom Atom wieder in den Vordergrund des Intereſſes gerückt. 
Der Laie macht ſich in allgemkinen von den Größen und Ener⸗ 
gien, die bei der Betrachtung der Atome vorliegen, keine rechte 
Vorſtellung, ſo daß er auch die Schwierigkeiten der Löſung des 
Problems der Atomzertrümmerung wohl kaum in ihrer vollen 
Größe würdigen kann. Bekannt iſt, daß das Atom das kleinſte 
Teilchen der Materie iſt und, wie man früher glaubte, unteil⸗ 
bar, wie ſein Name beſagt. Die neueren Forſchungen haben be⸗ 
kanntlich ergeben, daß die bisherige Auffaſſung unfachgemäß 
war, denn das Atom iſt nicht unteilbar, ſondern es beſteht aus 
einem Atomkern und einem oder mehreren Elektronen, die den 
Kern umkreiſen wie die Planeten die Sonne. 

Das kleinſte Teilchen der Materie iſt das Elektron. Man 
kann es als das Atom der elektriſchen Energie bezeichnen. Die⸗ 
ſes Elektron iſt bereits gemeſſen und gewogen worden. Profeſ⸗ 
ſor Wien, der berühmte deutſche Phyſiber, der einer der hervor⸗ 
ragendſten Atomerforſcher war, hat die Größe eines Elektrons 
auf dreimillionſtel Millimeter berechnet. Es iſt ungefähr der 
2000. Teil eines Waſſerſtoffatoms. Da ein Waſſerſtoffatom un⸗ 
gefähr gleich einem Quadrillionſtel Gramm iſt, ſo kann man 
daraus ermeſſen, wie gering die Ausdehnung eines Elektrons 
ſein muß. 

Für die Zertrümmerung der Atome ſpielt aber der poſitiv 
geladene Atomkern eine viel größere Rolle, als die negativen 
Elektronen, die ihn umgeben, denn in dem Atomkern befinden 
ſich die ungeheuren Energien, die ihm ſeine Feſtigkeit verleihen. 
Die Beſtrebungen der Atomzertrümmerer richten ſich alſo in er⸗ 
ſter Reihe auf dieſen Atomkern, der ohne Frage ein ſehr intereſ⸗ 
ſanter Gegenſtand iſt. Von ſeiner Kleinheit kann man ſich nur 
ſchwer eine Vorſtellung machen. Er verhält ſich zu dem geſam⸗ 
ten Atom ungefähr wie eine Erbſe zu dem Inhalt des Kölner 
Doms. Noch ſinnfälliger wird ein Vergleich mit unſerer Erde. 
Wenn man ſich vorſtellt, daß ein Waſſerſtoffatom die Größe un⸗ 
ſeres Erdballes beſitzt, ſo hat der Kern des Atoms einen Durch⸗ 
meſſer von nur 18 Zentimeter. Die Erde hat bekanntlich einen 
Durchmeſſer von rund 12 750 Kilometer. Der Atomkern verhält 
ſich alſo zu dem ganzen Waſſerſtoffatom wie ungefähr wie 
1:70 000. Da wir die Größe eines Waſſerſtoffatoms berechnen 
können, ſo läßt ſich auch daraus die Größe des Atomkerns feſt⸗ 
ſtellen. Derartige Zahlen ſind natürlich weder mit normalen 
Maßſtäben, noch mit gewöhnlichen Wagen zu errechnen, ſondern 
es bedarf zu ihrer Feſtſtellung der Elektrizität und mathemati⸗ 
ſcher Berechnungen, die aber trotzdem das für die Wiſſonſchaft 
notwendige Ergebnis lieferten. m 

Aus dieſen Angaben erkennt man mit großer Klarheit, welch 
ungeheure Schwierigkeiten ſich den Angriffen auf den Atomkern 
entgegenſtemmen. Es ſind dazu Mittel notwendig, die weitab 
von den gebräuchlichen Maßnahmen unſerer techniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft liegen und den außergewöhnlichen Verhältniſſen, die im 
Atom herrſchen, angepaßt ſind. Sollte die Zertrümmerung der 
Atome jemals unſerer Wirtſchaft dienſtbar gemacht werden kön⸗ 
nen, dann werden wir ſie an den ungeheuren Energien erkennen, 
die auf dieſe Weiſe zu gewinnen ſind. Aber niemals wird ein 
Menſch imſtande ſein, ein Atom zu ſehen, auch dann nicht, wenn 
unſere optiſche Induſtrie Gläfer von ungewöhnlicher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſollte ſchaffen können. Die Natur unſeres Auges 
widerſetzt ſich der Möglichkeit, Atome zu ſehen. Vergrößerungs⸗ 
gläſer können auch nur bis zu der Grenze, die durch die Wellen⸗ 
länge des Lichtes gegeben iſt, helfen. Ueber dieſe Grenze hinaus 
kann nichts die Gegenſtände dem Auge ſichtbar erſcheinen laſſen. 
Da die Atome dieſe Größe nicht erreichen, ſo werden ſie ſtets un⸗ 
ſichtbar bleiben. 


Ein ſchwediſches Skeinzeil-Dorf 

In Dag in der ſchwediſchen Provinz Oſtgotland wird din 
Steinzeitdorf aus dem Sumpf ans Tageslicht gebracht. Die 
Arbeiten werden nach einem Bericht der Frankfurter Wochen⸗ 
ſchrift „Die Umſchau“ von dem Stockholmer Archäologen Floedin 
auf Koſten der Regierung geleitet. Es iſt ſchwer zu erkennen, 
warum die Stadt gerade in Sumpf angelegt wurde, ſo daß die 
Häuſer auf ſchweren Holzböden ruhen mußten, wahrſcheinlich war 
dieſe Oertlichkeit aber zu einer erfolgreichen Verteidigung gegen 
Angriffe geeignet. Der einzige Verbindungsweg mit dem feſten 
Lande beſtand aus einer ſchmalen Brücke, die nach Belieben ein⸗ 
gezogen werden konnte. Der größere Teil der alten Siedlung war 
von einer mit flachen Steinen gepflaſterten Straße durchzogen. 


